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wirds jetzt noch gehen — über ein paar Jahre wahrscheinlich nicht mehr, weil
die Leute bis dahin in vergeblichein Abzappeln Vertrauen und Mut verloren
haben werden. Dann, wenn eine Anzahl Junnngsgcnossenschaften im Betriebe
ist, an die „Klinke der Gesetzgebung," um eine durchgreifende Entfaltung der
Sache zu ermöglichen!

Die Deutschen in Newyork.

eder, der es unternimmt, über die Stellung des Deutschtums in
den nvrdamerikanischen Freistaaten ein Urteil abzugeben, darf
zwei Dinge vor allem nie aus den Augen lassen: einmal daß
jeder Einzelne, welcher drüben Grundeigentum erwerbe» will,
amerikanischerBürger werden muß, daß also jeder Landwirt, der

selbständig wirtschaften, nnd jeder Städter, der sich zu einem eignen lloiuo auf¬
schwingen will — mag es ihm nun schwer ankommen oder nichr —, den ver¬
hängnisvollen Schritt der Bewerbung um jenes Bürgerrecht thun muß; zweitens,
daß jeder Deutsche, den sein Ehrgeiz in das öffentliche Leben hiuaustreibt,
und wenn er auch nur seinen eignen Landslenten in weitern Kreisen zu nützen
wünscht, vor allem lernen mnß, die amerikanischen Verhältnisse zu beherrsche»,
und daß es, vielleicht mit Ausschluß einiger Plätze im Westen, ganz undenkbar
für ihn ist, auch nur den bescheidensten Einfluß zu gewinnen, wenn die Ameri¬
kaner, die überall den Ton angeben und die leitenden Stellen innehaben, ihn
nicht als einen der ihrigen betrachten.

Somit kann sich nur derjenige erlaube», seinem Deutschtum auch äußerlich
politisch treu zu bleiben, welcher, von Hause aus mit reichliche» Mitteln ver¬
sehen, weder die Landwirtschaft noch überhaupt den Erwerb von Grundbesitz zn
seinem Gedeihen nötig hat, und ferner derjenige, der mit gründlichen Keniit-
nifsen und vollkommener Bildung ausgestattet, nicht erst der schweren Schulung
des amerikanischenLebens bedarf. Der erste Fall wird nicht häufig sein; die
allermeisten Deutschen bringen bestenfalls ein kleines Anlagekapital mit, und das
Ansinnen, auf Prosperität zu verzichten, um ihrem frühern Staatsverbande treu
zu bleiben, würde gerade diejenigen außerordentlich befremden, welche um ma¬
terieller Rücksichten willen ihr Vaterland verlassen haben; der zweite Fall aber
wird womöglich noch seltener sein, denn abgesehen allein von den Jahren 1848
bis 1851 gehörten und gehören noch heute mindestens 99 Prozent der dentscheu
Auswandrer den weniger gebildeten Vvlksklassen an; es sind Bauern, Hand-
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werker und Arbeiter, welche viel zu schwerfällig sind, um uicht so ziemlich alles
von ihrer heimischen Art einzubüßen, während sie sich dem großen Umdcnkungs-
prozeß unterziehen, sich dem amerikanischenLeben und besonders den: politischen
und kommunalen Leben anpassen. Es sind nicht immer die besten, im Gegen¬
teil vielfach gerade die minderwertigen und stupideren Elemente, welche ihr
Volkstum länger festhalten, namentlich die ganz Unfähigen, welche das Eng¬
lische nie erlernen.

Die praktischeFolge, die sich unweigerlich aus dem Hineinziehen des Deut¬
scheu in die amerikanische Interessensphäre ergiebt, ist eine Teilnahme an den
Geschicke» der neuen Heimat, die, wem? auch im Anfang noch so lästig, schließ¬
lich wohl immer spontan wird, und nun kommt zu den erwähnten Schwierig¬
keiten noch eine weitere. Dies ist die außerordentliche nationale Eitelkeit und
Reizbarkeit der Herren des Landes, die in dieser Beziehung den Spaniern und
Franzosen gleichstehen, die Engländer noch übertreffen. Abgesehen davon, daß
der trennende Ozean nur eiuem Bruchteil Begüterter ermöglicht, den Koutinent
zu sehen, sind es doch allein die wenigen Hochgebildeten, die etwas beschämt
»nd in sich gekehrt nach Hause kommen; das Gros mit seinem unhistorischen,
uuphilosophischenSinn, der über nichts nachdenkt als über das geliebte mcmo^
MÄliing-, rennt stumpfsinnig und verständnislos an den reizvollsten Stätten
nusrer alten Kultur vorüber; der zurückbleibende Rest aber ist vollends geneigt,
uns ernsthaft zn fragen, ob wir in Deutschland Eisenbahnen und Telegraphen
hätten (clc> .you Ks-vs tslöAraxkis in Aorinmr/? von't 8-^ tliat!), und
hält irgend einen sdox Iceexer vom Lande für ein viel höher organisirtes Wesen
als einen festländischenMinister. Nirgends in der Welt trifft man eine so hoch
entwickelte Fähigkeit, über dasjenige abzuurteilen, was man nicht versteht
(voromon wird es drüben genannt), und dies alles im Verein mit dem
beklagenswerten Götzendienst des Mutterlandes, welches fast ein Jahrhundert
lang vor dem „jungen Niesen" urteilslos auf den Knieen lag, haben einen der¬
artig beschränkten Dünkel erzogen und das Selbstgefühl des Amerikaners in
einer Weise hinaufgeschraubt, daß er nahezu unfähig geworden ist, der Eigenart
einer andern Nationalität gerecht zu werden. So haben denn vor allem das
Mißtrauen und die unverhohlene Verachtung, mit der die Klasse, welche das
Heft iu den Händen hielt, von Anbeginn auf die Deutschen herabsah, dem Auf-
sauguugsprozeß außerordentlichen Vorschub geleistet. Nur wenige fühlten, be¬
sonders in früherer Zeit, den Halt in sich, standhast den blooä^ vrckolurmn. zu
spielen. Ganz schweigen wollen wir von den Kindern, den littls Dntolüös, den
ewigen Opfern von Hänselei und Spott auf der Straße und in den Schulen.

Neuerdings ist nun mit der steigenden Wohlhabenhc.it des deutschen Ele¬
mentes und besonders mit dem konstatirten Rückgange der anglo-amerikanischen
Rasse in Bezug auf die Fortpflanzuug, das Mißtrauen gegen nnsre Stammes¬
brüder in politischer Beziehung noch gewachsen. Die amerikanischenVolkswirte
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werden vielfach von schweren Träumen geängstigt, welche das Übergewicht und
die einstige Herrschaft des deutschen Elementes in den I nil> >! KtAtvs zum
— leider nur allzu schemenhaften — Inhalt haben, die Presse betet nur zu gerne
solche Einflüsterungen nach, und eines steht fest: daß man unsern Laudslenten
keinen schlechtem Dienst erweisen könnte, als wenn man vom Mutterlaude aus
eine Vertretung heimischer Interessen vvn ihnen verlangte, als vb diese Inter¬
essen auf beiden Seiten einnnddieselben und vereinbar seien.

Und doch — wir bitteil noch um einen Augenblick Geduld —, mag sich
jeder Einsichtige noch so klar sein, daß wirtschaftlich und politisch unsre deutschen
Brüder jenseits des Ozeans für uns verloren sind, daß jeder uns verloren ist,
der ihnen folgt, wir dürfen uns hierbei nicht beruhigen; wir dürfen das dorthin
versprengte deutsche Element nicht gleichgiltig sich selbst überlassen; wir dürfen
nicht aufhören, es in seiner Entwicklung mit dem lebhaftesten Interesse zu ver¬
folgen, denn die Augeu aller Nationen sind auf dieses Element gerichtet; man
mißt den Deutschen nach der Art, wie er sich in einer so ausgesetzten Stellung
behauptet, und trotz jedes Verzichtes sind wir im höchsten Maße dabei beteiligt,
wie sich in nationaler Beziehung, in Beziehung ans das Fortleben der Rasse
die Zukunft der Deutscheu jenseits des Ozeans gestaltet. Wird dieses Deutsch-
tnm zertreten, eingestampft, aufgesogen, verdaut, so ist dies für uns ein Schlag
ins Gesicht, das Deutschtum ist nichts wert, sagt die Welt, man sieht es in
Amerika! und die nationale Bewegung in nnserm eignen Herzen erleidet eine
schwere Niederlage. Gelingt es dagegen, den Nasfenstolz in unsern deutschen
Brüdern jenseits des Ozeans zu kräftigen, gelingt es, dort ein Deutschtum
zu erhalten, wie cmanzipirt es auch immer sei — so bedeutet dies eine
Stärkung des nationalen Gedankens, die einem untergeordneten Praktiker
vielleicht wertlos, dem idealeren Politiker jedoch vvnungemesfener Bedentung
fein muß.

Und nun, nachdem wir die Hauptschwierigkeiten gewürdigt und die Hanpt-
gesichtspnnkte hervorgehoben haben, die wir bei dem Folgenden gleichsam als
Unterton hie uud da mitschwingen zu lassen bitten, wollen wir uns zu unserm
Thema wenden, zu den Deutschen von Ncwhork.

Wer in Hvbvken von einen» Hamburger Packet- oder Bremer Llohddampfer
auf amerikanischen Boden tritt, fühlt sich aufs eigentümlichste berührt, weil
überall heimische Laute an sein Ohr schlagen. Das Städtchen Hoboken, welches,
am rechten Hudsonufer Newhork gegenüber gelegen, die Docks für jene Schiffe
birgt, mag znr Zeit etwa 30 000 Einwohner zählen, wovon nach oberflächlicher
Schätzung zwei Drittel Deutsche sind. Die SchisfSoffizicre bringen uns dort
in einen vollkommen deutschen Gasthof, sie führen uns dann in eine Kneipe,
wo deutsches Bier mit deutschemGelde bezahlt wird, uud landen wir an einem
Winternachmittage, so ist die „deutsche Oper" unvermeidlich, ein etwas feuchter
Knnsttcmpel, der sich freilich nicht über „Köck und Inste" und ähnliche „Musik-
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dramen" erhebt. Ist unsre Ungeduld nicht länger zu zähmen, so fahren wir
mit der Fähre über den Hudson hinüber „nach Amerika."

In Newhork selber nun scheint es nicht viel anders. In jedem Wagen
der Pferde- vder Hochbahn, in jedem Restaurant und vollends ans der Straße
kann man Deutsch reden hören in allen Mundarten; mau kann dreist jeden Schutz¬
mann und jeden Vorübergehenden auf Deutsch anreden, der zweite Mann versteht
es; vollends in „Äleindentschland" muß man ebensosehr darauf gefaßt sein, auf
Englisch eine Fchlfrage zu thun, und dieser etwa zwischen der zwölften nnd der
Canal-Street einerseits und der dritten nud der Avenue ^. anderseits auf der
Ostseitc gelegene Stadtteil birgt ein Ragout von Dialekten, wie es an keinem
heimischen Platze in solcher Vielfältigkeit und Durchmischung anzutreffen ist.
Der Eiudruck steigert sich, wenn man große Verguttgungslvlale besticht, wo
hauptsächlich Deutsche Verkehren, wenn man die Unmasse deutscher Namen an
den Lndeuschilderu, wenn man die endlosen Lagerbier-Salvvns, wenn man die
Menge deutscher Zeitungen sieht, wenn man vollends erfährt, daß in Newhork
und den umliegenden Schwesterstädten Vrvvklhn, Hobolen, Jerseh-City schlecht-
gerechuet ganze 40V 000 Landsleute leben! Man ist dann geneigt, Newhork
wirklich nach dein Vorgänge gewisser Deutschamerikaner für die „zweitgrößte
deutsche Stadt" zu halten, bis man jene Zeitungen liest und anfängt, sich
mit diesen 400 000 auszusprechen, bis man langsam, aber sicher dahinterkommt,
welche Stellung unsre Brüder in der amerikanischen Welt einnehmen und mit
welchen Augen sie angesehen werden.

Ja, die Zeiten, wo man nur einen Vvllbart zu tragen brauchte, um vom
Gasscnpöbel verhöhnt zn werde», wo man am Neujahrstage auf der Straße
nur Deutsch zu reden brauchte, um Beschimpfungen, zu gewärtigen jn sein Leben
zu wagen, diese Zeiten klingen noch immer nach und sind erst entschwundenmit
den Tagen von Sednn, Metz nnd Paris. Als im Sommer 1871 bei Begehung
des Friedensfestes znm erstenmale eine endlose Menge mit Musik und schwarz-
weißroten Fahnen zur Stadt hinanszog, merkten die verblüfften Newhvrker,
welch ein gewaltiger Klumpen fremden Vvlkstums hier mitten unter ihnen stecke;
es war die erste achtunggebietende deutsche Demonstration, und sie that eiue
tiefgehende Wirkung. Der Illnoäy Dutoliirum machte seit jener Zeit dem zwar
immer noch geringschätzigen,aber doch schon mehr gemütlichen Wvvr (lvriimn
Platz, und eine humanere Auffassung unsrer Landsleute begann als natürliche
Nachwirkung des ruhmreichen Krieges Platz zu greife», weun unsre Siege auch
nur deshalb von uns gewonnen worden waren, weil ein amerikanischer Major
im deutschen Hauptquartiere hospitirt hatte!

Hätten die Deutschen jene Strömung zu benutzen gewußt, hätten sie die
Überzeugung gehabt, daß ihre Nationalität ihnen ein Einignngsband zur Er¬
langung politischer Macht abgebe, wie es ein bester geschnlter Vvlksstamm nie
unbeachtet gelassen hätte — eine Überzeugung, die vorläufig noch vollkommen
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fehlt und von keiner Seite angebahnt wird —, so würde das Dentschtnm wahr¬
scheinlich heute das Zünglein an der Wage im Newyorker Kominunalleben bilden.
Dieses Leben wird jedoch nach wie vor von einem Bataillon korrumpirter irischer
Politiker für ihre habgierigen Taschen ausgebeutet; die Stellung, welche unsre
Landsleute als solche einnehmen, ist von äußerster Bedeutungslosigkeit, und es
ist au deu 400 000 Deutschen lediglich das erstaunlich, wie sie ihre Kräfte
politisch verzetteln und sich von einem brutalen und verhaßten, nicht einmal
amerikanischen Pöbel »ach wie vor vergewaltigen lassen! Wo immer man bei
einer Wahl in den Straßen eine Fahne sieht mit der Inschrift: Hauptquartier
der deutschen Republikaner der dritten Ward, oder der deutschen Demokraten
der vierten Ward, da ist der Antrieb zu dieser Einigung nicht aus dem Gefühle
nationaler Zusammengehörigkeit gekommen, sondern die leitenden Republikaner
und Demokraten erinnerten sich plötzlich — immer nur vor der Wahl —, daß
es so etwas wie Deutsche iu den Vereinigten Staaten gebe, und diese Deutschen
einigten sich auf Befehl des Amerikaners zu amerikanischen Partcizweckcn, nm
nach der Ausnutzung dieses Manöuvcrs wieder die angefeindeten, aber nichts¬
destoweniger gleichgültigen iinnÜNAnts zu werden, denen man bei jeder Gelegen¬
heit ins Gesicht sagt, daß sie besser von diesem gesegnetenBoden ferngeblieben
wären, und die das auch ruhig einstecken.

Dieser politisch ohnmächtigen Stellung entspricht die Stellung im bürger¬
lichen Leben. Zwar giebt es Dcutschfreuudc, doch sind sie vollkommenvereinzelt.
Die wohlwollende Anerkennung unsers Nationalcharakters durch den trefflichen
White (den frühern Gesandten in Berlin uud Mitbegründer der bekannten Uni¬
versität von Utica) wird mehr belächelt als verstanden, und es giebt ohnehin
kein Land in der Welt, wo der reichste, gebildetste und rechtschnffeustc Teil des
Volkes so wenig Einfluß auf die Politik übt oder auch nur beansprucht, wie
die Vereinigten Staaten. Äußert sich daher der Widerwille gegen den deutschen
Einwanderer und deutschen Abkömmling auch nicht mehr so offen uud roh wie
früher: in den breiten und maßgebenden Schichten der amerikanischenBevölke¬
rung ist er vorhanden nach wie vor, uud der Deutsche, als Deutscher, ist im
besten Falle geduldet. Es ist das natürlich eine Erkenntnis, gegen die man sich
als Neuling lange sträubt. Man möchte sich so gerne einreden: der Amerikaner
fürchtet die deutsche Nichtigkeit, die deutsche Konknrrenz. Doch kommt man
leider bald dahinter, daß diese Konkurrenz nur deshalb so gefürchtet ist, weil der
Deutsche den Amerikaner unterbietet, und schließlich überzeugt man sich,
daß jener Widerwille nicht einmal unverdient, ja daß die Verachtung eines
Stammes durchaus berechtigt ist, welcher auch nicht eine Spur nationalen
Selbstgefühls zur Schau trägt. Der Icmtee, der in dieser Beziehung selber
eine so große Empfindlichkeit besitzt, versteht es nicht, wie jemand eine Ehre
darein setzen könne, seine Nationalität wegzuwerfen, zu verleugnen und zu be-
speien, uud wie man deu patzigen Jrländer gewähren läßt, der unter aller Angen
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seine nationale Propaganda treiben darf, weil das zähe Stammesgesühl dieser
sonst so mißliebigen Nasse Respekt verschafft, ebenso trat man den Deutschen
mit Füßen und tritt ihn noch, der regelmäßig schon zu schreien anfängt,
was für ein ausgezeichneter Amerikaner er sei, während ihm der Michel noch
ans allen Nähten platzt.

Die Beschwerden über diese Stumpfheit sind so alt wie die Geschichtedes
Deutsch-Amerikanertums. Sie sind häufig genng von weiterblickenden Lands¬
leuten wiederholt worden, aber ebenso regelmäßig wieder verklungen.

Als im Jahre 1863 der niederträchtige Versuch gemacht wurde, die durch
das Ungeschick der nördlichen Führer verschuldeteNiederlage bei Chancellorsville
und Fredericksbnrg den „feigen" deutschenTrnppen in die Schuhe zu schieben,
schrieb Friedrich Kapp nm 11. Mai in sein Tagebnch folgende Worte: „Dieses
Ereignis ist vortrefflich geeignet, den Deutschen ihre Stellung in Amerika klar
zu macheu. Sie mögen thun, was sie wollen, sie werden immer nur als brauch¬
bare Arbeiter geduldet, nie nnd selbst dann nicht als Gleiche anerkannt sein,
wenn sie sich auch durch ihre Thaten und ihre Hingebung an die Interessen
des Landes eine wohlberechtigte Anerkennung gesichert zu haben glauben." In
der Versammlung, welche der endlich einmal aufschäumende Unwille unsrer
Landslente dann im «üooxsr Instituts zusammenrief, ergriff derselbe Friedrich
Kapp das Wort und mahnte mit eindringlichem Pathos: „Wer politisches Recht
haben will, der muß Macht haben, und wer diese Macht ausüben will, der muß
organisirt sein! . . . Organisiren wir uns!"

Diese Organisation war Wohl in demselben Angenblicke schon vergessen, als
sie verlangt wurde; es ist nie ein Verslich gemacht worden, sie ins Lebei, zn rufen;
man nahm die amerikanischenFußtritte geduldig hin, verleugnete sein Deutsch¬
tum nur umso stärker, nnd Kapp selber bemühte sich in einer Reihe nach jener
Zeit entstandener Schriften, den Nachweis zu führen, daß der Gedanke des Zu¬
sammengehens von Deutschen eine Utopie, daß ihr Aufgehen in die amerikanische
Nationalität eiu notwendiger Naturprozcß und es vornehmlich die Aufgabe des
Deutschtums sei, durch Klavierklimpern, Quartettsingen und Bierbrauen („gemüt¬
liche Ausgestaltung des Lebens" ist der Euphemismus dafür) anregend und be¬
fruchtend auf die angloamerikanische Nasse zn wirken.

Wir wollen gerade diesem Manne keinen Vorwurf machen, der vielleicht
weniger gelitten, aber sicher auf seiue Weise so redlich und uneigennützig wie
nnr irgend ein andrer sich angestrengt hat, um die Stellung seiner Blutsbrüder
im Lande zu heben, dessen viel zu wenig gekannte Schriften im übrigen eine
wahre Fundgrube der allermerkwürdigsteu Dinge bilden, so merkwürdiger nnd
im Munde eines Liberalen so befremdlicher Dinge (wir kommen noch darauf
zurück), daß sie sogar vou seinen eignen Parteigenossen gelegentlich als „bur¬
schikos," d. h. als nicht ganz zuverlässig, verschrieen wurden.

Wir wollen ferner nicht vergessen, daß eigentlich alle Deutschen, welche vor



45s> Die Deutschen in Nemyork.

1866 in die Ilniwii Lt^tes einwanderten, für den Kmnpf um das nationale
Dasein sv mangelhaft ausgerüstet waren wie nur möglich; daß sie aus einem
durchaus noch schwachen, eben erst zu selbständigem politischen Leben erwachenden
Lande kamen, daß die Allermeisten verdrossen und mißmutig, ungeduldig und
erbittert der Heimat den Rucken gelehrt hatten, daß sie an großen Erinnerungen
leinen Halt hatten, dagegen ein äußerst selbstbewußtes VoltStum vorfanden, daß
die Zeiten in Amerika damals noch gut, der Verdienst reichlich, die Wirtschaft
aus dem Vollen noch im Gange war, und daß der Geldgewinn besonders bei
Leuten von geringer Bildung vollends dem Faß den Boden ciusschlagen mußte.
Trotzdem zengt die Art, wie die allermeisten ihr Deutschtum achtlos und unbe¬
denklich fahren ließen, von soviel Charakterschwäche, der Deutsch-Amerikaner,
besonders der ältere, vcrlengnct anch heute noch die Beziehungen zu seiner Ab¬
kunft und die Pflichten, die sie ihm auferlegt, mit solcher Lust, seine Gleich¬
gültigkeit ist so verblüffend, er antwortet dem Amerikaner sein: I äcm't, oli-ro tor
dorma-n^ — I elon't «arg kor politivs so fließend und so ohne Scham, daß nns
die peinlichsten Eindrückenicht erspart bleiben und man schweren Herzen? immer
wieder zu dem cineu Gedanken zurückkehrt: Was alles haben wir daheim noch
zu leisten, damit andre Menschen unser Vaterland verlasse»!

Unter den vielen, mit dem der Schreiber dieser Zeilen jenseits des
Ozeans Meinungen ausgetauscht hat, steht ihm besonders ein Veteran nns
dem Sczessionslricge in lebhafter Erinnerung, ein Mnun von vielseitiger
Bildung, reifster Lebenserfahrung, fähig, jede Regung eines menschlichen
Herzens mitzufühlen, wohl bewandert in heimischer und fremder Geschichte.
Dieser Mann war ein begeisterter Offizier, der mit voller Überzeugung für jene
Kämpfe eintrat, in welchen über 400000 Menschen allein ans nördlicher Seite
gefallen waren, für eine politische Machtfrage (denn der Krieg wurde geführt,
um die Union zu retten, »nd die Sklavenemanzipationsfrage wnrdc erst gegen
Ende des Krieges brennend), und er sprach von seinen Feldzugserinnernngen
mit solchem Feuer und mit so wenig Sentimentalität, daß man in ihm wenn
auch nicht einen skrupellosen, sv doch einen derben und praktischen Soldaten
vermutete. Sobald aber das Gespräch auf nnsern Krieg von 1866 kam, ein
Umschlag, der überraschend war! Dieser Krieg, der in sieben Tagen mit den
allergeringsten Opfern eine jammervolle, verwirrende Geschichte beendigte, ein
großes Volk der langersehnten Einigung näher brachte und Millionen von
Existenzen endlich eine gesündere und kräftigere Entwicklnng ermöglichte, dieser
Krieg: ein Bruderkrieg, eine Schmach, unnütz, verderblich, garnicht darüber zu
sprechen! Derselbe Mann dann wieder (selbstverständlichvon deutscher Abkunft
und schon im Mannesalter ausgewandert) wohl vertraut mit jeder Schattirung
des amerikanischen Charakters, unermüdlich, die Eigenheiten nnd Vorzüge seiner
neuen Landsleute herzuzählen, ihnen so ähnlich in allem und, ohne es zu wissen,
gewappnet mit einem sv strammen amerikanische»Natioualgefühl, oaß es bei
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jedem andern eine Freude gewesen wäre, es zu sehen, und dann, sobald die
Rede auf Deutschland kam: eiu Kosmopolit, ein Verächter des Nationalitäts¬
prinzips; Vaterland: Unsinn; Gefühl der Zugehörigkeit zur Familie: nichts als
Gewöhnung; Nasse: Humbug! Man traute seinen Ohren nicht! Und wenn dann
die ganze Stufenleiter der Dialektik hinauf uud herunter abgewandelt war, wurde
zuletzt der große Trumpf ausgespielt: es würden ihn keine zehn Pferde dazu
bringen, wieder in den deutschen „Unterthanenvcrein" einzutreten, uud dabei
merkte der gute Maun nicht, daß er etwas viel schlimmeres geworden war: der
Unterthan einer sremden Nationalität,

Die deutsche Presse, welcher die Aufgabe zufiele, Wandel zu schaffen, versagt
hier. Wir sprechen dabei nicht von der Presse des Westens, die wir nicht genau genug
kennen, aber die Newyorker Presse zu lesen ist für einen Freund und Bekenner
des Deutschtums eine fortgesetzte Pein. Wir haben das angeschenste und am
besten rcdigirte Newyorker deutsche Blatt bereits im Frühjahr 1885 in diesen
Heften charalterisirt, und trotz der endlosen Reihe von Erwiederungen, die jener
kleine Aussatz hervorrief, halten wir unsre Vorwürfe in allem wesentlichen
aufrecht. Wir können hier unmöglich auf die plumpen Schimpfereien eingehen,
welche die gegnerische Polemik gezeitigt hat, und wollen nur Scherzes halber
unsern Lesern mitteilen, daß wir mit Entrüstung unter cmdcrm cmch „eine
Neptilie" genannt wurden, was in der Wortbildung wenigstens die „Unabhängigkeit"
des verehrlicheu Blattes der unsrigen weit überlegen erscheinen läßt. Wir haben
aber gegen das Blatt den Vorwnrf der Abhängigkeit garnicht einmal erhoben.
Wir sind nach wie vor der Überzeugung, daß es aus lauterm und persönlichem
Egoismus die Interessen des großen Judcnscckels vertritt und die Interessen
des Deutschtums verleugnet, denn sein Besitzer uud Leiter ist mehrfacherMillionär.
Daß er diese Millionen verdient hat durch ein deutsches, auf dem Boden des
Deutschtums entstandenes und gediehenes, von Deutschen gelesenes und bezahltes
Blatt, hindert nichts. Das Amcrikanertum ist die stets bereitstehcnde Ofenbank,
auf die sich Michel fauchend zurückzieht,sobald irgendeine nationale Anforderung
an ihn herantritt; sollte diese Zuflucht dem vornehmsten deutschen Organ in
Newyork verschlossensein, weil es Pflichten hat? Man irrt sich: die Ofenbank
ist die nationale Pflicht des Deutschamerikaners. Von dort ans läßt sich die
Sache des Deutschtums ja so tapfer verhöhnen, lassen sich seine Interessen mit
solcher Schläfrigkcit vertreten, lassen sich die Nohheiteu des Amerikaners so
lakaienhaft hinnehmen, lassen sich die Anforderungen an die Deutschen so niedrig
stellen und so wacker vergessen. Von dort her wurde uns ja auch zugcschricen,
die Newyorker Staatszeitung sei ein „von Amerikanern für Amerikaner" ge¬
schriebenes Blatt, wir sollten das doch endlich wissen. Gesetzt, die Jrländer
hätten eine eigne Sprache, und das stimmführende irische Organ von Newyork
antwortete auf die Ermahnung, sich doch etwas besser über die Heimat zu
unterrichten, mit dein eben zitirten amerikanischenRefrain, Paddy würde dieses
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Blatt „boycotten" und vom Boden vertilgen in N0 tim«. Dein Deutschen aber
erscheint dergleichen nur natürlich, und trvtz allem, was geschehen ist, sind ihm
die Anschwärznngen des „Soldatenkaisers" Wilhelm und des „General Bismarck"
eine Wonne. Wie oft mag schon der Icmkee verächtlichgelächelt haben, wenn die
Staatszeitung ihren Leser» weiß macht, Bismarck sei ein „Feind" des amerikanischen
Volkes, weil ihm die Berliner und Hamburger vor den Newhvrkern, weil ihm die
45 Millionen „Deutschländer," die seiner Fürsorge anvertraut sind, vor den
10 Millionen Dentschamerikaueru kommen, die aus ihn Pfeifen, weil er mit einem
Worte deutsche Politik treibt. Das darf ein Deutscher doch nicht. Ein Deutscher
hat die Verpflichtung, französischeoder römische oder ainerikauischeoder irgend¬
eine andre fremde Politik zu treiben, besonders aber, wenn er deutscher Reichs¬
kanzler ist.

Mau darf sich nach diesen (und frühern) Proben der Polemik gegen
„deutschländischc" Verhältnisse und Staatsmänner nicht wundern, weuu die
Verstocktheit selbst bei gebildeten Newhorker Landsleuteu maßlos ist. Von den
Schlvierigkeiten, die ein Volk mit einer tansendjährigen unglücklichenGeschichte
ans seinem Rücken, überall mit gegebnen, überlieferten Verhältnissen vor sich,
eingekeilt in drangvoller Enge zwischen übelwollenden Nachbarn, mit den kom-
plizirtesteu Aufgaben im Innern, auf seinem Wege findet, von diesen Schwierig¬
keiten weiß niemand und will niemand etwas wissen. Eine Schätzung derselben
würde Gerechtigkeit bedeuten, nnd Schimpfen ist doch Pflicht! Als der Schreiber
dieses Aufsatzes im Januar 1884 den amerikanischen Boden betrat, war es
mit das erste, was ein Frcuud ihm, mit großer Erbitterung, entgegenhielt:
„Was, was hat denn Deutschland geleistet? Sage mir doch bloß irgend etwas
Hervorragendes, Nennenswertes, was ihr in letzter Zeit drüben zu Wege ge¬
bracht habt!" Und als ich ihm erwiederte, daß wir u. a. die Staatsbahucn zu
Wege gebracht hätte», welche unsre wichtigste,! Verkehrseinrichtungcn wieder zn
dem gemacht hätten, was sie sein sollten: gemeinnützig — während in Nord¬
amerika in dieser Hinsicht eiue Bereicherung Einzelner, ein Jntcressenkampf, eine
Ausbeutuug, eine Spekulation, eine Einschüchterung, Beeinflnssnng nnd Korrup¬
tion bis in die fernsten Kanäle gesellschaftlichenuud wirtschaftlichem Lebcus
hinein znm Himmel schreit, da hatte dieser Mann von den Staatsbahucn, von
ihrem Wesen nnd Werte leine Ahnung! Er hatte noch »veniger Ahnuug von
unsrer kaiserliche» Botschaft nnd unsrer sozialen Gesetzgebuug,die sich auf dieser
Botschaft ausbaut, aber seit füuf Jahre» hatte die Newhorker Staatszeituug
auf seinem Frühstuckstisch gelegen, uud es war das einzige Blatt, welches er
las! Verhohuuug monarchischerJnslitutivueu, Verleumdung unsrer Armee, die
stets nnr als eine vollkommen unproduktive Einrichtung dargestellt uud, wo sie
etwas geleistet hat, immer znm „Volksheer" gemacht wird (es soll etwa be¬
deuten, daß die uutüchtigeu Offiziere von dem herrlichen Volke mit fortgerissen
worden seien), Anpreisnng der alleiuseligmachendenDemokratie uud Liebäugeln
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mit unsrer unfruchtbare» Opposition, das sind die Grundlagen, von welchen
aus man dort uusern Zuständen nähertritt. Alles andre paßt nicht in den
Kram. Man findet sich mit oder ohne Zitiruug deutscher Blätter damit ab,
und Entfremdung vom Deutschtum um jeden Preis, das ist das Ziel des ver¬
dorbenen Instinkts, welcher sich, so lange Nur in Amerika weilten, in der deutschen
Newyorker Staatszcitung änßertc, und welchen sie immerhin ihre „nationale
Gesinnung" nennen mag, wenn es ihr beliebt.

Das erwähnte Blatt bietet übrigens noch insofern eine interessante Er¬
scheinung dar, als es nns die Presse veranschaulicht, wie sie vielleicht auch in
Deutschland ohne Bismarck geworden wäre. Man kann eigentlich nicht sagen „ohne
Bismarck," denn die Persönlichkeit dieses Mannes ist so mächtig, daß sie auf
viele wirkt, welche lieber zur Lüge greifen als diese Wirkung zugestehen würden,
und der Einfluß dieses „Generals" ist in hundert Wcuduugen und in hundert
Anschauungen mich in der Newyorker StaatSzeitnng zu erkennen; vorherrschend
und maßgebend ist jedoch nach wie vor der alte 48 er Grnudtvn, Wir
wollen die 48 er nicht unterschätzen; sie führten dem Deutsch - Amcrilanertnm
jenen so unentbehrlichen geistigen Gehalt zu, ohne den es noch widerstands-
nnfähiger geworden wäre, als es ohnehin schon ist, Sie allein haben auch die
in Betracht kommende dentsch-amerikanischePresse gegründet und emporgebracht,
und mag man über diese Presse denken, wie man will, sie könnte jedenfalls noch
mangelhafter, noch verrannter und noch nndentscher sein; dies ist immerhin ein
Lob, mit welchem wir nicht zurückhalten wollen. Der Fehler ist nur, daß die
48 er Ideen in Amerika einen Boden fanden, auf welchem sie ins Kraut schießen
und aufhören mußten, Früchte zn zeitigen. Verbissenheit und Verblendung sind
das einzige, was hier noch gedeiht, und wer hören will, waö alles auch nach
1870/71. an Haß gegen das Mutterland geleistet wird, der gehe in die New-
yorker Weinstnben und höre die Alten vom Hecker und vom badischen Feldzuge
erzählen, der belausche, wie sie dasitzen mit Weißen Haaren und roten Gesichtern,
schmälend uud schclteud, Essig trinkend (denn der Wein in Newyork ist nicht
vom besten), Essig sprechend und, wenn sie nur konnten, auch alles zu Essig
machend. Sie habeu ihre Zeit gehabt, die gute» 48 er, aber sie sind mich
mehr als überlebt! Es giebt neuen und bessern Sauerteig im Lande genug.

(Schluß fohzl,)
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